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Für die geistesgeschichtliche Lage der W issenschaft — w ir denken  h ier­
bei zunächst an die Lage in Deutschland — ist in  hohem  M aße bezeichnend 
der U ntertitel, den m an dem  im Springerverlag  seit kurzem  erscheinenden 
„Studium generale" m itgegeben hat: „Zeitschrift für die Einheit der W issen­
schaften im Zusam m enhang ih rer Begriffsbildungen und Forschungsm etho­
den.'' Das Ziel, das der H erausgeberschaft, von den V ertre te rn  der m athe­
m atisch-exakten Disziplinen bis zur Theologie beider Bekenntnisse reichend, 
vorschwebt, dürfte in der Tat die W iedergew innung der V oraussetzungen für 
eine A rt U niversitas .litterarum  sein. M öge dieses Ideal in größerer A nnähe­
rung und in endgültigerer W eise dereinst erreicht w erden als bei der k las­
sischen deutschen Philosophie, die, von einem  sehr unzulänglichen Bilde der 
N atur ausgehend, dem  gleichen hohen Ziele zustrebte.

Als ein solcher Stam m begriff ha t der der G a n z h e i t ,  insofern mit sei­
ner Hilfe eine „analytisch-inquisitorische" Betrachtungsw eise nicht abgelöst, 
wohl aber durch eine „synthetisch-kontem plative" (C. G. C a r u s )  glücklich 
ergänzt wird, in der Biologie, M edizin, Psychologie und darüber h inaus trotz 
m ancherlei M ißbräuche seine B ew ährungsprobe bestens bestanden. Seine 
A usw irkung ist noch in vollem  Gange; das Ausm aß der durch ihn bew irk ten  
revolutionären U m gestaltung ist noch nicht abzusehen. Das G oethejahr 1949 
gibt hinreichend Anlaß, die gew altigen Impulse, die in d ieser H insicht dem 
W eisen von W eim ar zu verdanken  sind, nicht nur historisch zu w ürdigen, 
sondern in ihrer überzeitlichen Bedeutung herauszustellen  und fruchtbar auf­
zunehmen.

N otw endig hat der Begriff G anzheit in seinem  Gefolge den der G e ­
s t a l t ,  der  F o r m ,  und dam it des telos, des S i n n e s  m it herauf geführt, 
mit d er Sinn-Frage aber — so etw a auch bei E. S p r a n g e r  -— auch die 
W e r t -  Frage, wodurch der Zugang zu a lle r weltanschaulich-philosophischen 
Problem atik auf b re ite r Front eröffnet ist. In der theoretischen Biologie be­
rührt der G anzheitsbegriff zugleich die D iskussion der K ausalitätsfrage mit 
der D oppelausrichtung auf den m echanistischen oder aber den eigengesetz­
lichen C harakter der Lebensvorgänge.

Der Begriff der G anzheit ha t u. a. auch entscheidend auf die Fassung 
des N  o r m -B egriffes eingew irkt, der für eine M edizin, die auf die k lare  Er­
fassung auch ihrer theoretischen G rundlagen bedacht ist, zu einer A rt Ach­
senbegriff gew orden ist, der auch für rein  praktische Fragen sich als ganz 
unentbehrlich erw eist. Von jeh er ist K rankheit als etw as U nw ertes aus in ­
stink tiven  W ertungen  heraus em pfunden w orden. Aus dem A nspruch auf 
O bjektiv ität oder E xaktheit heraus sollte aber alle W ertung  als bloß sub jek­
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tiv ausgeschaltet w erden. So w urde unter A bsehung von einem  eigentlich 
„norm ativen" C harak ter dem N orm begriff für L ebensgestalten und -Abläufe 
deren  d u r c h s c h n i t t l i c h e s  V orkom m en im Sinne des a r i t h m e t i ­
s c h e n  M i t t e l s  zugrunde gelegt. So w ird  von H. R a u t m a n n ,  einem 
hervo rragenden  V ertre te r der K ollektivm aßlehre das, „was in der Regel 
vorkom m t", — ganz entsprechend bei W . R o u x  „das in der M ehrzahl der 
Fälle V orkom m ende" als norm al erklärt. Schon der bloße H inweis auf die 
a llerw eiteste  V erbreitung  der Zahnfäule, derzufolge eben der M ensch zumeist 
nicht m ehr 32. Zähne besitzt, oder aber auf die oft zw ar praktisch bedeutungs­
lose tuberkulöse Spitzenerkrankung der Lungen der überw iegenden M ehr­
zahl aller M enschen macht h ier gewichtige E inschränkungen erforderlich.

H ier zeig t sich, w ie schon bei der G ew innung der sogenannten Durch­
schnittsnorm  der Begriff der G anzheit zu entscheidender M itw irkung berufen 
ist. R a u t m a n n  selbst ist es gewesen, der den Begriff der „ k o r r e l a t i v e n  
Norm" aufgestellt hat, N orm ale Form en oder Funktion eines O rgans kann 
eben nu r un ter gleichzeitiger Berücksichtigung der K ategorie der Ganzheit, 
d. h. der übrigen  O rganfunktionen in hinreichender W eise erkann t werden. 
Dabei ist festzustellen, daß ein entscheidendes F o r d e r u n g s  - oder auch 
W e r t e r l e b n i s  m it im Spiele ist. D ieses kom m t zum A usdruck in  For­
m ulierungen des A natom en R i b b e r t , w enn dieser O rgane norm al nennt, 
„wenn sie so funktionieren , w ie sie sollen, w enn sie in H arm onie Zusam­
m enarbeiten", noch deutlicher bei dem  Physiologen I. I. B u y t e n d i j k :  
„N orm ale Form  oder Funktion heiß t die A ntw ort einer Lebenserscheinung 
auf eine ideale Forderung, w ie sie sich unserer Einsicht und unserem  V er­
stehen  einer sinnvollen organischen E inheit oder G anzheit erschließt".

W eiterh in  h a t sich gezeigt, daß bei der Fassung des N orm begriffes ge­
rade  für die hum ane M edizin die A usprägung in eine praktisch unendliche 
Fülle versch iedenartiger i n d i v i d u e l l e r  K onstitutionen und Eigenarten 
berücksichtigt w erden  muß. Das geschah durch L. R. G r o t e s  Begriff der 
p e r s ö n l i c h e n  N o r m a l i t ä t  oder R e s p o n s i v i t ä t .  Ein Mensch 
entspricht der persönlichen N orm alität seiner physiologischen Funktionen 
im Einzelnen nur dann, w enn seine tatsächlichen Leistungen den in seiner 
b isherigen Lebensgeschichte empirisch festgestellten  D ispositionen oder Mög­
lichkeiten entsprechen und h in te r ihnen nicht infolge irgendw elcher Krank­
heiten  Zurückbleiben.

Es ist nur natürlich, daß im seelischen Bereich, in welchem alles ur­
sprüngliche W erterleben  beheim atet ist, m ithin auch in der Psychiatrie ein 
von der organischen K ategorie der G anzheit sow ie der persönlichen Res­
ponsiv itä t getragener Norm begriff v ie l uneingeschränkter als d y n a m i  
s c h e r  S o l l e n s  begriff verstanden  w orden ist. H ier keh rt wie auf einer 
höheren  Ebene auch der ursprünglich an körperlichen Erscheinungen gewon­
nene k o rre la tive  Norm begriff zurück dank  dem  G liedcharakter des Men­
schen als zoon politicón in K orrelation  zu seinen M itgeschöpfen. N orm  emp­
fängt so nach K r a e p e l i n  ihre Fundierung in allgem einen Lebenszielen auch 
gesellschaftlicher N atur, sie ist ihrem  W esen nach ein Gipfel (K. H i l d e ­
b r a n d t ) .  So auch ins M etaphysische gew andt bei G o e t h e :  Kein organi­
sches W esen  ist ganz der Idee, die ihm zugrunde liegt, entsprechend; hinter 
jedem  steh t die höhere Idee. A nalog bei dem N eurologen E. S t r a u ß ,  nach 
welchem K rankheit nichts anderes ist, als daß das W esensgesetz des Indivi­
duum s sich nicht vollständig  auszuw irken verm ag, — w obei zugleich die per­
sönliche R esponsivität m it entscheidend wird.
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Es w ar oben aul das im wesentlichen m athem atisch nicht faßbare M o­
ment des „norm ativen" Norm begriffes mit Sollenscharakter hingew iesen 
worden, dessen A ufstellung durch ein Forderungserlebnis m otiv iert wird. 
E. S p r a n g e r  ha t im K apitel „Zur Psychologie des G laubens" in seiner 
„Magie der Seele" ausgeführt, w ie aller G laube aus dem  Erlebnis des U n - 
g e n ü g e n s ,  des U n v o l l e n d b a r  gleichsam hervorgepreß t w ird. Aus 
irrationalen Tiefen heraus w erden vom  M enschen Forderungen an die W elt 
gestellt, denen zufolge von  der W elt als einem  O bjektzusam m enhang, einem  
Kosmos und nicht einem  Chaos, gefordert wird, daß sie für uns — wenn 
auch noch so schwer durchschaubar — einen verständlichen Zweck oder 
Sinn habe. Das gleiche gilt aber auch für die einzelnen O bjekte, sow eit 
ihnen G estaltcharakter oder sinnvolle G anzheit zuerkannt wird. Das zeigt 
sich nun in erstaunlichem  M aße bereits un terhalb  der lebendigen G estalten im 
Bereich der M i n e r a l o g i e .  H ier ist es die K raft der reinen  geom etrischen 
Anschauung und Phantasie zugleich, die den Forscher instand  setzt, aus den 
in der Empirie oft nu r allzu unvollkom m enen, verzerrten , in  ihren W achs­
tum stendenzen m ehr oder w eniger gehemmten, in A ggregaten  oft schwer 
beeinträchtigten K ristallindividuen die reinen idealen geom etrischen Raum ­
gebilde als K ristallm odelle gleichsam zu abstrahieren . Im Hinblick auf den 
M angel an ungetrüb ter Klarheit, auf die zahlreichen Störungen, die die freie 
und vollständige Form ausbildung zur re la tiven  Seltenheit machen, spricht 
N a u m a n n - Z i r k e l  — nicht allen A nforderungen einer E rkenntnistheorie 
genügend — von den reinen „Kristallformen, auf deren A usbildung die 
Natur doch eigentlich in jedem  Individuum  h inarbeite t". Auch h ier gilt: 
„Leicht beieinander w ohnen die G edanken, doch hart im Raume stoßen 
sich die Sachen".

W esentlich spielt in der K ristallographie beim Forscher das mit, was 
Georg El. M ü l l e r  E idotropie des menschlichen G eistes genannt hatte. 
Im Sinne der G estaltpsychologie zielen solche tief anlagem äßig begründete 
Tendenzen auf G eschlossenheit und Einheitlichkeit, auf Einfachheit und Re­
gelm äßigkeit im geom etrisch A nschaulichen hin. Die Erfüllung d ieser tr ieb ­
artigen G erichtetheit auf G estalt w ird mit positiven G efühlstönen der Be­
friedigung erlebt (F. S a n d e r ) ,  so w ie der Anblick w ohlgestalteter, allseitig  
zur A usbildung gekom m ener K rista llind iv iduen .

Die E rörterung des Norm begriffes mit seinem  Sollenscharakter ha t ge­
zeigt, daß er mit allgem einsten m o r p h o l o g i s  ch e n  Problem en bis 
hinab zur G estaltw elt der K ristalle unzertrennlich verbunden  ist. Damit 
erheben sich im H intergründe philosophische Fragen, die von A r i s t o ­
t e l e s  über die T ranszendentalien lehre der Scholastiker bis zu K a n t  und 
den N eukantianern  die G eister im m er w ieder beschäftigt haben. Es ist 
das ontologische Problem  von W e s e n  und W e r t ,  von S e i n  und S o l l e n ,  
was auch O. S p a n n  in seiner „K ategorienlehre" un ter gleichzeitigem 
Hinweis auf Beispiele aus der M ineralogie und Biologie eingehend b e ­
handelt. A r i s t o t e l e s  sagt in seiner Logik: „Man definiert den G egen­
stand nicht schlechthin, sondern nach seinem  guten und vollendeten  Zu­
stand . , . ein R edner ist, w er sich auf das zum U eberreden G eeignete 
versteht; ein Dieb, w er heimliche W ege zu nehm en weiß. Die Begriffsbe­
stimmungen gehen auf den guten Redner, auf den geschickten Dieb . . . 
Das Beste an jedem  G egenstände ist immer auch das, w as am m eisten sein 
W esen ausmacht." (eit. nach S p a n n . )  Das sind Sätze, die sich m utatis 
m utandis die gegenw ärtige N aturw issenschaft, besonders aber auch die
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M edizin nicht nur zueigen machen kann, sondern auch muß. Auch hieraus 
ist zu erm essen, wie w eit die Forschung über die K a n t  sehen Denkvor­
aussetzungen hinw eggeschritten ist und  die von diesem  vollzogene schärfe 
Scheidung von theoretischer und praktischer V em unft durch eine innere 
V erbindung zu überbrücken sucht. Schon für das E rkennen ist d iese nicht 
nu r unentbehrlich, sondern  es ist ihr sogar in gew isser Hinsicht ein Primat 
zuzuerkepnen. Das w ird un ten  am Beispiel der „funktionellen Pathologie“ 
von G. V. B e r g m a n n  noch näher zu belegen sein.

Für die fundam entalen W andlungen auf dem G ebiete der Erkenntnis­
theorie  der G egenw art, d ie sich un te r - dem  mächtigen Einfluß grundlegender 
W erthaltungen  auch auf den Erkenntnisprozeß vollziehen, seien als Beispiel 
A usführungen von Herrn. W e i n 1) genannt. Das, was als „Erkenntnis" ana­
ly sie rt wurde, — so im N eukantianism us — , w ar m ehr ein K unstprodukt 
ähnlich einem  „Präparat un ter Spiritus". „Ihm gegenüber sieht das Erkennen 
aus der w irklichen Erkenntnis — .Praxis' des W issenschaftlers und  tech­
nischen Forschers" — w ir fügen hinzu: des A rztes — „recht anders aus . . . 
E rkennen gehört . . . h inein  in ein  G e f ü g e  des leidenden, fühlenden, 
planenden, erw artenden  Teilnehm ens des M enschen-im -ganzen an der 
Realität." Das verm ag auch für N aturw issenschaft folgenschwer zu werden 
—■ „freilich vielleicht erst für die von  m orgen", fügt W . hinzu. — Noch ist 
die W issenschaft zu sehr von  der „Angst vor dem A nthropom orphism us“ 
(Max S ch e 1 e r) erfüllt. — Schon G o e t h e  hatte  für die N aturerkenntnis 
gefordert: Sie ha t „mit allen liebenden, verehrenden , from m en Kräften in 
die N atu r und das heilige Leben derselben einzudringen". N ur bei einer 
solchen K ontakt-Bereitschaft und -Fähigkeit kann es zu jener „Synthese 
von W elt und Geist" kommen, „welche von der H arm onie1 des Daseins die 
seligste V ersicherung gibt." ( G o e t h e . )

Zunächst soll h ier die B edeutung des W ertbegriffes im Sinne einer 
W e r t - R a n g o r d n u n g  e rö rte rt w erden, der f ü r , die Biologie, in erster 
Linie für das V erständnis der Funktionen des N ervensystem s ganz unent­
behrlich gew orden ist. V ergegenw ärtig t m an sich, daß die Physiologie des 
Z entralnervensystem s (ZNS) vollgü ltiger als die irgendeines anderen Systems 
die W issenschaft vom  Leben repräsen tiert, so ist h ieraus die Bedeutung 
des Begriffes der R angordnung für das V erständnis des Lebensgeschehens 
überhaup t zu erm essen. Seit H. J a c k s o n  ist es für die N eurologie ein 
unverlierbarer Besitz, die innere G liederung der zen tralnervösen  Funktionen 
sich nach dem Prinzip eines h i e r a r c h i s c h e n  A ufbaues vorzustellen. 
Jedenfalls w ird  hierdurch die eigentüm liche schöpferische Tätigkeit des ZNS 
zw ar nicht exakt, aber w esentlich lebendiger zur A nschauung gebracht, als 
etw a durch die im M echanischen verharrende  V orstellung über- oder hinter­
einander geschalteter Reflexbögen. Leben kann  im m er nur vom  Erleben 
her verstanden  w erden ( S a u e r b r u c h ) .

Jenes hierarchische Prinzip gesta tte t auch die V orstellung der S p o n t a ­
n e i t ä t ,  der  I n i t i a t i v e ,  des S u b j e k t -  C harak ters des aus sich selbst 
heraus lebenden W esens plastisch aufzunehm en. So ist auch der Begriff eines 
obersten  A ntriebsgeschehens und seines K orrelats, der Hem m ung und Zü­
gelung für die N eurologie unentbehrlich gew orden. Er w ird aufs engste 
verknüpft gedacht m it der in tak ten  Funktion des S tim hirns. A ntrieb und 
Hem m ung beherrschen aber bereits die elem entare R eflextätigkeit auf dem 
N iveau  des einzelnen Rückenm arksegm entes, wo sie an die Funktion der 
sensiblen N eurone in den h in teren  W urzeln gebunden sind.
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Die einzigartige V orrangstellung  der G roßhirnrinde als w ichtigstem  
Organ des N euhim s, die man ihr noch vor ein iger Zeit zuzusprechen 
pflegte, ha t durch die zunehm ende Erkenntnis der Funktionen des A lt- oder 
Stammhirnes, der subkortikalen  G anglien eine gew isse Schm älerung e r­
fahren. Gleichwohl w ird ih r für alle individuell ausgepräg ten  Bew egungs- 
jmpulse und für den Entwurf der B ew egungspläne ebenso w ie für die letzte 
und zen tralste  A neigung a ller zum B ew ußtsein kom m enden Sinnesein­
drücke von innerhalb  und. außerhalb  des Leibes die unbedingte H egem onie 
noch immer zugesprochen. N ur hat sich gezeigt, daß die von  ihr hervo rge­
brachten obersten B ew egungsantriebe z. B. für ih re U m setzung in w irkungs­
volles motorisches G eschehen gleichzeitig eine Fülle von H i l f s - ,  N e b e n - ,  
M i t -  und A u s g l e i c h s  Bewegungen in G ang setzen. Deren A usführung 
wird nachgeordneten Instanzen in den verschiedensten G liederungen des 
Stammhirns oder K leinhirns übertragen. H ierdurch gew innt das Bewegungs­
gesamt, die jew eilige H andlung erst jen e  A brundung, Geschm eidigkeit und 
Sicherheit, die die im m erfort w echselnden V erhältn isse der „W irkw elt" 
die zusam m en mit der „M erkw elt“ eine unaufhebbare G anzheit bildet, 
erfordern. A us d ieser A u fg lied e ru n g 'd e r m otorischen Funktionen geht ein­
deutig hervor, wie deren G esam tspiel nur verstanden  w erden kann, w enn 
dieses w ie un te r der H errschaft einer obersten  Dom inante steht, der sich 
die übrigen G lieder hinab bis zu den einfachen reflektorischen Im pulsen 
für die m otorischen V orderhornzellen  im Rückenm ark in wohl abgestim m ter 
Stufenfolge unterordnen.

Diese D eutung des zen tralnervösen  Geschehens nach dem  Prinzip der 
Hierarchie — zunächst handelt es sich ja  nur um eine A nalogiè — gew innt 
an U eberzeugung, je  m ehr m an es un ter dem allgem eineren Begriff der 
p h y s i o l o g i s c h e n  D o m i n a n z  und seinem  Korrelát, dem der S u b ­
o r d i n a t i o n  betrachtet, w ie er zunächst von dem  am erikanischen Zoologen 
C. M. C h i l d  und seiner Schule auf G rund um fassendster Stoffwechsel­
untersuchungen entw ickelt w orden ist. Ganz allgem ein stehen  Gliedern, 
denen die ,control'-Funktion zukommt, solche m it der Funktion des ,being 
controled' gegenüber. N ur un ter d ieser V oraussetzung ist überhaup t die 
physiologische E inheit des -O rganism us m it seinen inneren  O rdnungsbe­
ziehungen einsichtig und verständlich zu machen. In der Tat sind es bei 
den höheren  O rganism en drei übereinander geordnete große System e, durch 
deren herrschaftliche Funktionen erst die in teg rative Einheit und Geschlos­
senheit, die Ind iv idualitä t garan tiert wird: das System  der inneren  Drüsen 
mit der beherrschenden „m astergland", der H ypophyse, das die stoffliche 
Kommunikation und V erbundenheit schaffende K reislaufsystem  mit dem 
zentralen M otor des H erzens und endlich das N ervensystem , bei welchem 
wie beim  K reislauf einem  „peripheren" ein „zentraler" A bschnitt gegenüber 
steht, der w iederum  im G ehirn als „oberstem  Beweger" seine höchste Auf- 
gipfelung erfährt.

Dieses D om inz-Subordinations-V erhältnis w irk t sich aber bere its  im 
Elem entarorganism us der Z e l l e  im V erhältn is von Kern zu Plasm a aus. 
Nicht w eniger aber auch beim  Zusam m enspiel etw a der zahlreichen Glieder 
einer insektophilen  A ngiosperm enblüte, in der alle Funktionen z. B. von 
Kelch-, Blüten- und H onigblättern  gleichsam m ittew endig  um die A nsprüche 
der „eigentlichen" G eschlechtsorgane, der Staub- und Fruchtblätter nicht nur 
räumlich, sondern auch leistungsm äßig zen triert sind. — D asselbe gilt für 
die G liederung der m ännlichen G enerationsorgane beim  M enschen: h ier
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w erden  die aufeinander abgestim m ten V errichtungen des N ebenbodens, der 
Sam en-Leiter und -Bläschen, der V orsteherdrüse un ter den dirigierenden 
Im pulsen des v egeta tiven  N ervensystem s durchaus beherrscht von  dem Telos 
der eigentlichen Geschlechtsorgane, der Hoden, und  des von ihnen hervor­
gebrachten Spermas. Das V erhältn is von Kern und  Schale dient nicht w eniger 
als Beispiel w ie das von H aupt- zu N eben- oder H ilfsorganen überhaupt.

U eberall ergeben .sich m annigfaltigste Profilierungen eines nur flachen 
A nstieges oder aber einer steilen  Aufgipfelung. Die subordinierten  Glie­
der erscheinen entw eder als „bloß" dienende, m ittew endig auf die domi­
n ierenden  Teile h in  zen triert oder eigentliche Zentralorgane — Herz, ZNS — 
können  sich gestaltend und  form gebend, führend und lenkend den un ter­
ste llten  O rganen in m ittelpunktsflüchtigen Lebensim pulsen zuwenden.

Die eigentüm liche Z entriertheit zum al aller höheren  tierischen Indivi­
dualitä t als einem  eigentlich nicht T eilbaren w ird besonders einsichtig durch 
einen Vergleich m it pflanzlichen O rganism en, deren  Individualität meist 
schw erer abzugrenzen ist, und die eines eigentlichen M ittelpunktes, eines 
m esotes ( A r i s t o t e l e s )  noch entbehren. Gleichwohl verschafft sich die 
Pflanze zum al in  der A ngiosperm enblüte „eine V ersam m lung verschiedener 
O rgane um  ein Zentrum " und  le ite t som it zunächst rein  m orphologisch „in 
das Vollkom m ene" hin ( G o e t h e ) .  Zugleich erw ächst in  der Blüte eine 
A rt von O rganisationsfeld, dem  die die Stoff- und Energiegew innung allein 
übernehm enden O rgane der W urzel- und B lattregion als M aterialgrund 
un tergeordnet erscheinen.2) W ährend  aber be i Tier und M ensch die oberste 
D om inanzregion m it dem A ufbau einer besonderen  Innenw elt abschließt, 
veräußert sich die Lebensbew egung gleichsam in der B lütenfunktion: der 
Sam e und die Frucht verlassen  den V erband der M utterpflanze.

M an h a t von  jeher e d l e r e  von u n e d l e r e n  O rganen unterschieden. 
Für eine Biologie, für welche G anzheit in der Tat zu einem  tragenden  onti- 
tischen Begriff gew orden ist, folgt aus der rangordnunsm äßigen A usgliede­
rung der einzelnen O rgane, daß notw endig  ganzheitsnähere von ganzheitsfer­
neren  Leistungen in m ehr oder w eniger reicher A bstufung zu unterscheiden 
sind — je  nach dem  „Ort", dem  Rang, der B edeutung für das Ganze und seine 
In tegration . Das gilt z. B. auch für die großen m o t o r i s c h e n  G l i e ­
d e r u n g e n  nach den Funktionen der em otions- und logosbestim m ten 
Sprach- und  L autäußerungen sam t dem „pneumatischen" A nblasestrom  der 
Lungen, den oberen Gliedm aßen m it der Greiffuriktion der Hände, die erst 
den M enschen zum  hom o faber machen, und  endlich den dem  Erdreich ver­
hafte ten  un teren  G liedm aßen als den W erkzeugen der T rägerfunktion und 
O rtsbew egung. A lle drei spiegeln den S tufenbau des ZNS nach außen wider 
und sind zugleich un te r sich eindeutig  nach rela tiver Ich- oder Persönlich­
keitsnähe bzw. -ferne gestaffelt.

In diesem  allgem einsten G liederungs- oder A ufbauschem a des W irbeltier-, 
speziell des menschlichen O rganism us kom m t der topographischen Lage der 
G e n i t a l - R e g i o n  ein eigentüm licher „Ort" zu. Nach G o e t h e  sind 
S teigerung und P o laritä t die beiden „großen T riebräder der N atur". Das 
ZNS stellt das O rgan der größten  G anzheitsnähe dar, das in vollendetster 
W eise Ind iv idualitä t und  G eschlossenheit gew ährleistet. M it zunehm ender 
O rganisationshöhe versam m eln sich nach dem „Gesetz der W anderung  nach 
dem  Kopfende" (I. S t e i n e r ,  v.  M o n a k o w )  auf der Körperlängsachse 
seine höchsten Funktionsträger um  den F rontalpol dieser Achse. Diesem 
h ie r verk ö rp erten  Prinzip der Indiv idualisierung und U nteilbarkeit, der
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Integration und M ittelpunktsbindung steht po lar gegenüber das der Des­
integration, der Teilung, des ruhelosen H infort und der M itteflüchtigkeit, 
wie es von den K e i m d r ü s e n  vertre ten  wird. .Mit zunehm ender O rgan i­
sationshöhe verlagern  sich nun diese D rüsen im Zuge der Stammes- und 
keimesgeschichtlichen Entwicklung der Säugetiere und des M enschen immer 
mehr nach dem  caudalen Pol der Längsachse zu. Ja, bei den höchsten 
Formen w erden die m ännlichen K eim drüsen durch die Bildung des Scrotums 
sogar aus dem schützenden Bereich der Bauchhöhle heraus verlagert. In­
wiefern m an diesen vom Standpunkt biologischer Zweckm äßigkeit aus durch­
aus nicht einsichtig zu m achenden V organg, den D escensus der K eim drüsen 
der Säugetiere als reines A u s d r u c k s p h ä n o m e n  im Sinne e iner Phy­
siognomik deuten  kann, habe ich anderw ärts ausgeführt.3) Schon C. G u t ­
b e r i e t  hat angenom m en, „daß lediglich . . . a r c h i t e k t o n i s c h e  M o ­
t i v e  der G rund jen er so auffallenden Erscheinung sind".4) G rundsätzlich 
offenbart sich h ier die K onstituierung des tierischen O rganism us zumal bei 
Säugetier und Mensch aus zwei po lar entgegengesetzten  Prinzipien. Sie 
stehen zueinander im Fördergegensatz und fordern sich zugleich, ähnlich wie 
zentri-petale und -fugale Kräfte. Es handelt sich auch bei ihnen um eine 
„Harmonie aus G egensätzen" (A. B i e r ) ,  w ie sie sich auch im V erhältn is 
vom Apollinischen zum Dionysischen ausspricht. R epräsentiert jenes Ge­
schlossenheit, Maß, Einklang, O rdnung, zugleich K larheit und V ernunft, so 
dieses als Symbol der F ruchtbarkeit Sprengung der G renzen des Indivi­
duums, ew igen W andel, den G eist des Rausches und d er Ekstase.

Auch G o e t h e s  Begriff der S teigerung erw eist sich bei w eiterer 
Analyse des R angordnungsprinzipes als in hohem  M aße fruchtbar. Die M eta­
morphose der Pflanze ruh t ganz auf „gesteigerter G estaltung", w obei sich 
das Blatt als Grund- oder Seitenorgan des Sprosses zu höchster V ollendung 
und V erfeinerung in der Blüte hinauf läutert. H ier ist daran  zu erinnern, 
wie auch die B lütenregion der erdverbundenen  W urzelreg ion  in stä rkste r 
Distanz gegenüber steht. Ferner ergibt sich ein eigentüm lich en tgegenge­
setztes V erhalten  gegenüber der höheren Lebensstufe der Tierw elt. Innerhalb 
der Stamm- und B lattregion ist die Beziehung zu d ieser auf bloße A bw ehr 
(Dornen, Stacheln, Schutzhaare, Leimringe), bei den insek tenfressenden  Pflan­
zen auf feindselige U eberw ältigung eingestellt. In der B lütenregion dage­
gen der insektophilen  Pflanzen, dem  Gros der A ngiosperm en kom m t es zu 
einer durchaus positiven Fühlungnahm e oder „A esthesis“ zur Tier-, zur 
Insektenw elt. W eitgehende A npassung  an deren Bedürfnisse, ja  an deren 
Bau in der eigenen B lütengestalt (dorsiventraler Bau!), an deren  Sinnenw elt 
unter H ervorbringung ganz neuartiger Geruchs- sow ie Farbw irkungen als 
O ffenbarungen der Lichtnatur schaffen jene  w underbare Sym biose zwischen 
beiden Reichen, die in gegenseitiger Förderung einen ungeheuren  Reichtum 
an neuen Form en hervorgebracht hat. D iese w echselw eise Bindung w ird h ier 
durch Frem dbestäubung, dort durch N ahrungsgew ährung verm itte lt. Diese 
letztere geschieht in so unkom pakter und sublim er Form, daß sie dem  W esen 
so leicht beschw ingter Geschöpfe w ie dem  der Schm etterlinge, der „Hoch­
zeitstiere" un ter den Insekten  entspricht.

Beim W irbeltier sind es die einzelnen ursprünglich re la tiv  se lbstän ­
digen M etam ere oder K örpersegm ente, die schließlich in der Kopfregion als 
oberstem D om inanzträger ihre K ulm ination erfahren. So stellt sich nach 
G o e t h e  die M etam orphose als ein Prozeß dar, welcher „dergestalt sich 
veredelnd vorschreitet, daß alles Stoffartige, G eringere, Gem einere, nach
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und nach zurückbleibt und in  größerer F reiheit das H öhere, Geistige, Bes­
sere  zur Erscheinung kom m en läß t" .

Diese S teigerung im Einzelorganism us bei Pflanze und Tier trifft auch 
für die beiden großen O rganism enreiche zu, derart, „daß die Pflanze sich 
zuletzt . . im Baume dauernd  und stark, das Tier im  M enschen zur höchsten 
Bew eglichkeit und Freiheit sich verherrlicht" ( G o e t h e ) .  Ja, in rein  ästhe­
tischer Sicht heißt es bei ihm: „Das letzte P rodukt der im m er sich steigern­
den N atu r ist der schöne M ensch.“

Es liegt auf der Hand, daß für G o e t h e s  W esensart, die ganz im 
G lauben des an tiken  H um anism us an die W elt des G eistes als der eigent­
lichen H eim at des M enschen m it den W erten  des W ahren, G uten und  Schö­
nen w urzelte, allerdings ganz andere W ertm aßstäbe für die B eurteilung von 
V o l l k o m m e n h e i t s g r a d e n  in der O rganism en w eit G eltung hatten 
als für ein  Darw inistisch bestim m tes, re in  realistisches Zeitalter. Sind es in 
diesem  rein  technisch-ökonomische Zw eckm äßigkeitsw erte im Sinne immer 
erfolgreicherer A npassung und Selbstbehauptung im Kampfe ums Dasein, 
so zielt G o e t h e s  D eutung auf V erw irklichung rein  gestalthaft-ästhetischer, 
ja  sittlich-ethischer W erte  ab zugleich im Sinne zunehm ender Durchgeisti- 
gung als eines eigenen, allen  anderen  überlegenen W ertes. Bei H ö l d e r ­
l i n  heiß t es verallgem einernd: „Es läu te rt sich alles Natürliche, und über­
all w indet die Blüte des Lebens freier und freier vom  gröberen Stoffe sich 
los."

Nicht nu r an der A ufgliederung der großen m otorischen Körper-Regio­
nen  und ih rer Ich-Nähe lassen sich, w ie oben gezeigt wurde, edlere von 
unedleren  G ebieten unterscheiden. Auch an den w ichtigsten i n n e r e n  Or­
ganen, den Eingew eiden, können verw and te  U nterscheidungen getroffen w er­
den. —  H ierzu bedarf es der V eranschaulichung, w ie w eit der G edanke der 
Leib-Seele-Einheit vo rgetrieben  w orden ist. H iernach kann  der leibliche Or­
ganism us mit all seinen E inzelfunktionen nicht als ein an sich Seelenloses 
betrach tet w erden, nicht als „ein M echanismus, an  dem nur die dahinge­
setzte Seele gew isse Fäden anzöge, um ihn zu Bewegungen anzuregen" 
(C. G. C a r u s ) .  V ielm ehr w ird  — nach K r e t s c h m e r  — der Gesam tkör­
per, anatom isch und physiologisch, zu einem  gew issen G rade R epräsentant 
der Leib-Seele-Beziehungen. G. R. H e y  e r ha t sich sogar erfolgreich um 
eine P s y c h o l o g i e  des O r g a n g e s c h  e h  e n  s bem üht. M it der Tätig­
k e it der O rgansystem e sind bestim m te Grund-, Ur- oder A llgem eingefühle 
verschiedenen C harakters verbunden, die um gekehrt in jenen  O rganen ihren 
A usdruck finden. V. v. W e i z s ä c k e r  spricht von der spezifischen psychi­
schen V alenz der O rgane, die „vorher bestim m te und sinngem äße Aus­
drucksgebiete für bestim m te seelische K räfte und S trukturen" darstellen.

In diesem Sinne kom m t den O rganen der N a h r u n g s a u f n a h m e  
und B esitzergreifung vom  Z erk leinerungsw erk  des Gebisses und der W ir­
kung evtl. G iftzähne bis zu den ätzenden und zersetzenden Absonderungen 
der V erdauungsdrüsen eine besondere Resonanz zu dem i c h s ü c h t i g e n  
U rtrieben  der Selbstdurchsetzung bis zur feindseligen Bemächtigung und 
U eberw ältigung zu. An ihnen kom m t jene unabw endbare T rag ik  aller tie­
risch-menschlichen Lebensform  im G egensatz zur „Unschuld“ pflanzlicher 
L ebensart (mit A usnahm e der schm arotzenden sow ie der insektenfressenden 
Pflanzen) zum Ausdrude, daß nämlich die eigene Existenz auf Raub und 
Zerstörung frem den Lebens notw endig  gegründet ist. — Das spricht sich in 
zahlreichen Redew endungen ^us, die uns der in tu itiv  schaffende Sprach-
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genius eingegeben hat, und die an  Funktionen der N ahrungsbew ältigung 
anknüpfen, um n e g a t i v e  Em otionen zum Ausdruck zu bringen: Die Zähne 
zeigen — vor W ut schäum en — Gift und Galle verspritzen  — jem anden 
im M agen haben  — etw as zum Kotzen finden. W enn der maßlos V erliebte 
sein M ädchen am liebsten auffressen möchte, so v e rrä t er nur seine noch 
ungeläuterten, stark  ichsüchtigen G efühlsregungen. Von jeh e r is t auch der 
Geiz mit den V erdauungsfunktionen in Zusam m enhang gebracht worden 
(z. B. D ukatenm ännchen am R athause zu Goslar).

D em gegenüber ist das H e r z , das stä rker als andere O rgane ein Re­
sonator des Gem üts- und A ffektlebens überhaup t gew orden ist, in besonders 
enger W eise, w orauf auch L. K l a g e s  eindrücklich h ingew iesen  hat, mit 
den p o s i t i v e n  Regungen liebender H ingabe und Zuneigung verknüpft 
Dieses zeigt sich w iederum  in zahlreichen R edew endungen der verschieden­
sten Sprachen wie Herzlichkeit, von H erzen zugetan sein, aus übervollem  
Herzen, A kkordieren. Das H erz als zen traler M otor des G efäßsystem s hai 
eben eine ausgesprochen verbindende, alle stoffliche m aterie lle  Kommuni­
kation stiftende, säm tliche G lieder bis in die äußerste Peripherie  hinein 
gleichsam m ütterlich durchw ärm ende Funktion. Auch dort, wo der A ngst­
getriebene die rasenden  Herzschläge in seiner Brust bis zum Zerspringen 
spürt, handelt es sich in erster Linie um die Rettung eines positiven Gutes, 
der G esam texistenz des bedrohten  Individuum s, zu dessen Schutz die auch 
das H erz antreibenden Sym pathicus-K räfte in der „N otfallsfunktion " auf­
gerufen w erden. Diese rein hingehende T ätigkeit des Herzens, die in dei 
Spradisym bolik nu r bis zur „H erzlosigkeit" oder „V ersteinerung" hinschw in­
den kann, nicht aber zur feindseligen G esinnung verkeh rt w ird, ist aber der 
notwendig aggressiven, frem dzerstörerischen Funktion des V erdauungs- 
tractus durchaus ferngerüdct. — A kte um fassendster Zuw endung und För­
derung w erden auch vom ZNS dank seiner obersten Befehlsgewalt, soweit 
es sich um sein „Innenm inisterium " handelt, gegenüber den anderen, seinen 
„M it"-Organen ständig  ausgeübt. Gleichzeitig aber ist ihm in seinem  
„Außenministerium u. a. auch die h arte  A ufgabe der käm pferischen Selbst­
durchsetzung gegenüber der U m welt und ihren  W iderständen zugefallen.

Mit diesen tief lebensgesetzlich begründeten  W esensunterschieden hängt 
es zusammen, daß nu r das H erz mit der Sym bolw elt des H e i l i g e n  eine 
wesensmäßige V erbindung einzugehen verm ag (sacré coeur, der H erzblut 
spendende Pelikan als Symbol der Kirche), w ährend eine solche V erknüp­
fung mit der O rganw elt unterhalb  des Zwerchfells innerlich ausgeschlossen 
erscheint.

Die mit dem H erzen in engster räum licher und funktioneller V erbin­
dung stehenden L u n g e n  stellen  nicht allein  eine höchst zweckmäßige 
A pparatur für den G asaustausch dar. Zugleich öffnet sich h ier dem Menschen 
in seinem  Erlebnisraum e, w ie G. R. H e y  e r ausgeführt hat, ein ichnahes, 
leichteres, luft- und ätherverw and tes M om ent; ein H öheres, Freieres, Un­
gebundeneres w ird erfühlt, das durch das Sinnbild des V ogels sym bolisiert 
wird. Das Lungensystem  ist aufs engste dem Luftförmigen verm ählt, in  die­
sem schwindet m it allen Oberflächen, die beim  Flüssigen noch so bedeutsam  
sind, alles K örperhaft Geschlossene, desgleichen alle  konstan ten  V olum ina 
(O. I. H a r t m a n n ) .  Es herrscht allein die miittelflüchtige W esensrichtung 
auf grenzen-loses Sich-Verströmen. Zugleich w ird das pneum atische System 
durch seine D ienstleistung bei der Laut- und Sprachbildung zum V ehikel des 
Reiches der Töne, des G eistes und des Logos, zur Brücke zu den Mitgeschöp-
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fen, w ährend der schöpferische Odem seinerseits als Symbol für den Begriff 
des Pneum as dient. — So ergibt sich, daß in der Tat der gesam ten Brust­
region eine herausgehobene S tellung zuzuschreiben ist, so daß die D ichter 
Worte tief begründet sind: „In unsers Busens Reine w ohnt ein Streben, sich 
einem  H ohem , Reinen, U nbekannten aus D ankbarkeit freiw illig hinzugeben.“

Die b isherige A nalyse h a t ergeben, daß zwischen bestim m ten Organ- 
funktionen einerseits und  U rantrieben der Seele anderseits, dem der ich- 
bestim m ten Selbstbehauptung und dem der fördernden, liebenden Selbsthin­
gabe E lem entarbeziehungen aufzuzeigen sind, die aus G rundgegebenheiten der 
lebendigen Schöpfung, der gefallenen Schöpfung, notw endig herauswachsen. 
Eine w eitere  A nalyse zeigt nun, daß in  jenen  U rtrieben  der Seele ganz be­
stim m te W erthaltungen  zur T ransparenz kommen. In der Selbstbehauptung 
ist es der W ert des N ü t z l i c h e n  oder O e k o n o m i s c h e n ,  die breite 
Basis a lle r irdischen Existenz, die „M agenfrage", die nur allzuoft vordring­
licher als alles andere A ntw ort erheischt. Im Sinne einer vorletzten  W ahr­
he it gilt so auch das W ort: „Der H unger und die Liebe reg ieren  das W elt­
getriebe" — eben aber auch nur das G etriebe. In der Selbsthingabe aber ist 
es der W ert des S o z i a l e n ,  des L i e b e s  w ertes schlechthin, der, zur 
V erw irklichung drängend, jene  andersartigen  Lebensphänom ene fundiert 
und in ihnen zum Aufleuchten kommt. W ill man also, wie es oben andeutend 
geschah, für diese Phänom ene insgesam t eine R angordnung anerkennen, so 
kann  sie nur in  einer entsprechenden O rdnung der sie begründenden, an 
ihnen haftenden  W erte  vorgegeben  sein. Das aber stößt auf letzte Fragen 
der Ethik, w ie sie vor allem  S p r a n g e r  in seinen „Lebensformen" und 
M. S ch e 1 e r in zahlreichen A rbeiten  in seiner Lehre von der objektiven 
Rangordnung der W erte  zu bean tw orten  versucht haben, U eber bloße Hin­
w eise kann  an d ieser Stelle nicht h inausgegangen w erden.

Bei der E rörterung des N orm begriffes ist oben in verschiedensten  Zu­
sam m enhängen die Sinn-Frage der einzelnen Lebenserscheinungen auf getaucht, 
und zw ar offenbar nicht nur in einer „regulativen", sondern auch einer 
„konstitutiven" Bedeutung für alle biologische oder medizinische Erkenntnis. 
W ie könnte  sich auch der A rzt gleichsam m it einer „als ob“ Lösung dieser 
F rage begnügen, da er doch unablässig  aufgerufen ist, sich in den Dienst 
des großen Telos unserer Existenz zu stellen, das sich gegen alle lähm enden 
und todbringenden K räfte zur W ehr zu setzen hat. Die „große Vernunft 
unseres L eibes" ( N i e t z s c h e )  ist es, m it der sich der A rzt in seinem  Tun 
aufs engste verbindet. In der Tat hat sich die teleologische Betrachtungs­
w eise zunächst nur w ie per nefas, dann geduldet, schließlich in durchaus 
legitim er W eise ihren gleichberechtigten Platz neben der ,rein kausalen  zu 
erobern  vermocht. Ohne eine finale oder „organism ische“ A uffassung bleibt 
das W esen des E n t z ü n d u n g s  prozesses als eines „Abwehr" Vorganges 
bis h in  zur Sinnfrage der Schmerz-Empfindungen auch aller tieferen  Er­
kenntn is verschlossen. Für die Fassung des I n s t i n k t b e g r i f f e s  ist das 
M erkm al der F inalität und  Zukunftsbezogenheit nicht zu en tbehren  (Rud. 
S e i f e r t ) .  Zahlreiche pathologiche Erscheinungen des pflanzlichen (Gallen) 
und  tierischen Lebens bis hin zur menschlichen Pathologie können  nu r unter 
der A nnahm e einer „ f r e m d d i e n l i c h e n  Z w e c k m ä ß i g k e i t “ 
(E. B e ch e r) einem  befriedigenden V erständnis erschlossen w erden. In ganz 
grundsätzlicher W eise h a t G. v. B e r g m a n n  und seine Schule in  seiner 
funktionellen  Pathologie den E rkenntnisw ert auch der teleologischen Be*
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trad itung  zur A nerkennung gebracht. Der Anblick der bloß kausalen  D eter­
mination des physikalischen W eltbildes w ird h ier bew ußt überbaut durch 
die „sinndeutende Bew ertung" der Leistung oder Funktion der Organe, 
ihrer spezifischen Q ualitäten, ihres B edeutungsgehaltes für das G anzheits­
geschehen, V. B. wirft ernstlich die Frage auf, ob „die N aturw issenschaften 
m indestens seit der R enaissance und bis in die G egenw art h inein  nicht einer 
Selbsttäuschung unterlegen  sind, als sie die kausalanalytische E rkenntnis als 
die einzig mögliche Form des naturw issenchaftlichen D enkens auffaßten und 
damit die A ugen verschlossen h atten  vor der anderen Erkenntnis, daß w ir 
im lebendigen O rganism us ständig sehen, wie Ziele angestreb t und verfolgt 
w erden — der Lebenserhaltung, der Lebensfortsetzung, der A usm erzung des 
Schädlichen und K rankhaften".5)

Ohne daß h ier auf das nähere  V erhältn is der kausalen  zur finalen Er­
klärungsw eise näher eingegangen w erden kann  — an der N otw endigkeit, 
nicht nu r Berechtigung d ieser letzteren , ist im G runde niem als ernstlich 
gezweifelt w orden, sofern den Belangen der K ausalität in jed e r Hinsicht 
nach M öglichkeit Genüge getan  ist. Auch M ax H a r t m a n n  e rkenn t ihre 
zum m indesten heuristische U nentbehrlichkeit in  vollem  Umfang an (s. „Die 
philosophischen G rundlagen der N aturw issenschaften", Jen a  1948; „die 
K ausalität in der Biologie", Studium  generale  1948, H. 6). Um so schw er­
w iegender ist die w eitere  Frage, welche W ertbezogenheit denn die­
sem Lebenstelos in seiner A llgem einheit zugesprochen w erden soll. 
In der A ntw ort, die v. B e r g m a n n  gegeben hat, sind es die bloßen 
D aseinsw erte der E rhaltung von Individuum  und A rt im  Daseinskam pf, 
also das, w as im w eitesten  Sinn als Nutz- oder ökonomische W erte  
bezeichnet wird. Es ist im Grundsätzlichen derselbe A spekt, den eine 
reine N ützlichkeitszivilisation m it nur technisch-rationaler Z ielsetzung 
von der lebendigen N atu r entw irft. Es ist dasselbe Bild, das, nach dem 
Typus des bloßen homo oeconom icus oder faber nach dem  V orgänge 
D a r w i n s  und der D arw inisten verschiedenster Prägung, auch heu te  noch 
für die biologische Theorienbildung wie auch gerade für den biologischen 
Schulunterricht (Schmeil) m eist unkritisch-unbesehen w eithin maßgeblich 
geblieben ist. — Es gibt eine ganze als B i o t e c h n i k  (R. H. F r  a n c é) 
bezeidm ete Forschungsrichtung, die sich dem  Studium  der von der N atu r 
angew andten technischen Prinzipien, so z. B. bei der S tatik  im Feinbau der 
Pflanzen, widm et. Diese natürlichen technischen Leistungen, z. B. auch hin­
sichtlich der F lugapparaturen , sind, so m eint jen e  Biotechnik, geeignet, die 
genialsten menschlichen Erfindungen in den Schatten zu stellen. „Die orga­
nische N atu r ist das V o r b i l d  und die unerreichbare M eisterin  aller 
Technik" (H e i d  e b r  o e k).

D em gegenüber muß festgestellt w erden, daß mit dem  Aufkom m en des 
Darwinismus alsbald eine m ehr oder w eniger starke  G egenström ung ein­
setzte, die z. B. bei Alb. W i g a n d  sich in nachdrücklicher W eise gegen eine 
V erabsolutierung re iner Zw eckm äßigkeitsw erte in der lebendigen N atur 
richtete, und auch die V erw irklichung re iner G e s t a l t -  und o b j e k t i v -  
a e s t h e t i s c h e r  W erte  nachw eisen zu können glaubte. —  Bei dem  ge­
genw ärtigen Stand der Forschung sind es sehr um fangreiche Komplexe 
von Tatsachenreihen, die einen im m er größeren Kreis von Forschern be­
stimmt haben, jenes mit rein  technisch-rationalen K ategorien entw orfene 
Bild in vielfacher H insicht für s ta rk  ergänzungsbedürftig  zu halten . Zunächst 
sind es E rfahrungen am  V erhalten  höherer Tiere, die ohne A nnahm e
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ästhetischer Regungen, w enn auch elem entarster N atur, sich jedem  Ver­
ständnis verschließen w ürden. So sind es die verschiedensten G attungen der 
in den australischen W äldern  lebenden L a u b e n v ö g e l ,  deren  höchst 
kunstvo lle  Tanzhäuschen oder Paarungstem pelchen lange vo r der Begattung, 
oft von beiden Geschlechtern gem einsam  erbaut, dem jew eiligen Männchen 
zur D arbietung zahlreicher Tanzpantom im en w ährend  der Brunstzeit dienen. 
Auch können sich beide Geschlechter beim  Balzspiel gegenseitig  durch die 
laubenförm igen Bogengänge hindurchtreiben, die bis fast Vt M eter hoch 
durch Einpflanzen von Reisern in den Boden errichtet und mit einem  Dach 
von M oos überhängt w erden. Sehr bezeichnend ist das oft von  weither 
zusam m engetragene Schmuckwerk: die Lauben w erden  mit buntfarbigen 
Blüten und Federn verziert; am Eingang w erden ganze H aufen von leuch­
tenden  Schneckenschalen, gebleichten Tierknochen oder hellen  Steinchen 
zusam m engetragen. V on manchen V ogelarten  w erden auf diesen Balzspiel­
plätzen in gleichm äßigen A bständen oft Dutzende bestim m ter B lätter aus­
gebreitet, deren silberw eiß glänzende U nterseite  noch oben zu liegen kommt. 
Früh am M orgen w erden die v erdo rrten  B lätter und Blüten weggebracht 
und durch neue ersetzt, bis das Spiel — oft W ochen hindurch — von neuem 
beginnt.

Seit langem  ha t m an über das W esen des V o g e l g e s a n g s  gestritten 
—  w obei G o e t h e  w ohl in tu itiv  das Richtige geahnt hat: „ Ich singe, wie 
der V ogel singt, der in  den Zweigen w ohnt; das Lied, das aus der Kehle 
dringt, ist Lohn, der reichlich lo hne t1', und dam it tierischen und mensch­
lichen G esang auch als Selbstzweck auf ein letzth in  Gem einsam es bezog. In 
ih ren  Studien über „Gehörsinn und M usikalität der Vögel" ist Sigrid 
K n e c h t “) auf G rund ausgedehnter sorgfältiger Experim ente mit Hilfe der 
Tondressurm ethode durch A ndressierung eines bestim m ten Futtertones zu 
sehr bedeutungsvollen  E rgebnissen gelangt. Sie bezw eifelt nicht, daß einer 
großen Zahl von V ogelarten  ein gew isses Maß von  m usikalischem  Interesse, 
Sinn für K langschönheit, gutes Gehör, Gedächtnis für absolute Tonhöhen, 
für In tervalle , selbst von Achtel- und V ierteltönen, M elodien, Rhythmen, ja, 
T ransponierungsverm ögen sow ie m usikalische Produktiv itä t zuzusprechen 
sind. Das alles vollbring t der V ogel tro tz eines im Vergleich m it dem des 
M enschen v iel einfacher gebauten  G ehörorganes und Gehirnes.

W . K ö h l e r  schildert von seiner A hthropoidenstation  auf Teneriffa 
einen Schimpansen, der neben  einem  Topf m it W asser sitzt. „Mit einer 
Trinkschüssel schöpft das Tier das W asser und läßt es langsam  zurück­
fließen. Der Affe ist völlig  ins Spiel vertie ft und  variie rt es, indem  er die 
H and ins W asser steckt und  aufm erksam  zuschaut, w ie die Tropfen von 
der hochgehobenen H and herunterfallen . Dann w iederholt der Schimpanse 
das Spiel m it Brot, das in W asser getränkt, herausgeholt und ausge­
preß t w ird .11 — A ndere Affen führten  rhythm isch stilisierte  Schritt- und Tanz­
bew egungen aus; sie behängen sich gleichzeitig m it Fetzen Zeug, Ranken 
oder Zweigen, eine M etallkette  w ird um den H als gelegt, Schnüre laufen 
um  den H interkopf und über die Ohren.

Solche beliebig  zu verm ehrende Beispiele bew eisen ganz unzweifelhaft, 
daß in der Reihe der V ögel und höheren Säugetiere teils im Zusammen­
hang  m it den U m stellungen des Brunststoffwechsels, teils aber auch ganz 
unabhängig  davon eine Fähigkeit zur H ervorbringung ästhetischer Gebilde 
und eine Reizem pfänglichkeit für solche festzustellen ist. H ierbei soll die 
schw ierige Frage ganz außer Betracht bleiben, inw iew eit h ie r  tatsächlich



eine Entsprechung m it allgem einsten G rundsätzen einer menschlichen 
A esthetik  schlechthin besteht. Sicher handelt es sich um die U rsprache des 
Glänzenden oder der Farben (H. F r  i e 1 i n g) als O ffenbarungen des Lich­
tes, welche elem entarste G efühlsregungen der T iefenperson zum Ausdruck 
bringen oder aber in Resonanz versetzen, um das U rerlebnis des Rhythm us 
in Ton und Tanz, um prim itive Schmucktendenzen zur H ervorhebung des 
Einzelindividuums. Daß diese ästhetischen Regungen sich mit den  Prinzipien 
der sexuellen Zuchtwahl D a r w i n s  wohl verbinden können, lehrt allent­
halben die Erfahrung. Doch können sie unmöglich aus diesen abgeleitet 
werden, m üssen vielm ehr ursprünglich und w esensm äßig als selbständige 
Lebensäußerungen gew ertet w erden. Freilich erfahren  jen e  Regungen eine 
besondere Förderung durch die Brunstzeit m it ihrem  eigentüm lich erhöhten 
Stoffwechsel und dem gesteigerten  Lebensgefühl, welches das Individuum  
gleichsam über sich selbst und die Bedürfnisse seiner unm ittelbaren  D aseins­
erhaltung hinausw achsen läßt und ihm dam it den Zugang zu einem  W ertreich 
erschließt, das w ir bereits als das des Schönen bezeichnen dürfen. G erade die 
Fülle der tierischen Spiele ist n ie  allein vom  G esichtspunkt der V orbereitung  
für den späteren  Ernst des Lebenskam pfes oder des G enius der G attung 
w ährend der Brunst verständlich zu machen.7) Jed e  tie fere  A nalyse zeigt als 
wesentlich eben das spielerisch-ästhetische M om ent als selbständigen Eigen­
w ert gegenüber den bloßen N ützlichkeitsw erten für Individuum  und Art.

Es ist für die Biologie der G egenw art in hohem  M aße bezeichnend, daß 
dieses allgem einste ästhetische Lebensm otiv nicht nu r für die bew ußt­
seinsbegabten höheren  T iere in  Anspruch genom m en w ird. Sehr zahlreiche 
nam hafte Forscher schreiben auch der „bewußtlos bildenden N atur" die 
Fähigkeit zu, über die O ekonom ie und Technik des bloßen Daseins hinaus 
eine Fülle von G estaltungen hervorzubringen, die das Prinzip des O rnam en- 
talen-A ußerzw eckhaften v e rra ten  (M. M o e b i u s ,  R . W o I t e r e c k ,  V e l e -  
n o w s k y  u. a.), Immer m ehr setzt sich die U eberzeugung durch, daß sich 
die N atu r keinesw egs vom nur Nützlichen beschränken läßt (v. G o e b e l ) ,  
sondern in verschw enderischer Fülle wie ein K ünstler verfährt (O. K o h n -  
s t a m m ) . 8) Das gilt schon für die Einzeller, un ter denen etw a bei den 
K ieselalgen m it ihren kunstvollen  Schachtelgehäusen oder aber bei den 
Schwebeformen der Radiolarien im M eere m it ihren äußerst zierlichen 
Skelettbildungen eine solche überw ältigende M annigfaltigkeit der Form en 
herrscht, daß eine A bleitung von besonderen U m w eltsbeziehungen, von  der 
bloßen O ekonom ie her gar nicht in F rage kom m t. Sicher verfäh rt die N atur 
bei ihren H ervorbringungen nicht nu r nach ra tionalen  G rundsätzen w ie ein 
Ingenieur, sondern aus verschw enderis eher Fülle heraus (A. M e y e r -  
A b i ch , I. I. B u y  t e n d i j k). Es w ird ein und dieselbe A ufgabe in irratio* 
nal-spielender W eise in m annigfaltigster A rt gelöst, w ie etw a auch die 
ornam entalen Skulpturen bei den G ehäusen der ausgestorbenen A m m oniten 
zumal der Ju raperiode  bew eisen, deren  höchst zahlreiche G attungen und 
A rten eben nur durch jenes Schalenschmuckwerk voneinander zu sondern 
sind.

W. B ö 1 s ch e w ar es, der erk lärte , daß es ein und dasselbe rhythm isch­
künstlerische Prinzip ist, das sich, vielleicht schon anhebend in der Fülle der 
verschiedensten Kristallform en, in den bew ußtlos bildenden Form kräften  der 
äußeren L eibesgestaltungen ebenso äußert w ie im seelischen Innenraum  der 
höheren Tiere, w ie vor allem  unendlich bereichert in der menschlichen Seele 
des K ünstlers. Einer solchen U eberzeugung kommt die m oderne M usik-
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äthetik  entgegen, w enn H i n d e m i t h  im Sinne der w iedererweckten 
harm onikalen  Forschung erklärt, daß die „Intervalle Zeugnisse aus den Ur- 
tagen  der W eltschöpfung sind, geheim nisvoll wie die Zahl, gleichen W e­
sens m it den G rundbegriffen der Fläche und des Raumes, Richtmaß gleicher 
W eise für die hörbare  w ie die sichtbare W elt, Teile des Universum s, das in 
gleichen V erhältn issen  sich ausbre ite t w ie die In tervalle  der O bertonreihe, 
so daß M aß, M usik und  W elta ll in eines verschm elzen". Schon K a n t  hatte 
gem eint, es m üsse einen geheim nisvollen, ra tional nicht aufzuhellenden 
inneren  Zusam m enhang zwischen der N atu r und dem  künstlerischen Genie 
geben.

S c h i l l e r  ha t das W ort geprägt: „Die Kunst, o Mensch, hast Du 
allein." Sicher verm ag nu r der M ensch sich bew ußt als K ünstler zu fühlen 
und  kritisch über künstlerisches Schaffen zu reflektieren. Zugleich aber war 
auch gerade S ch i 11 e r tief davon durchdrungen, daß aller K unstbetätigung 
des M enschen etw as innew ohnen muß, das gleichsam pflanzenhaft naiv, 
w ie ein N aturgebilde aus den Tiefen des U nbew ußten zum Aufblühen 
drängt. Das sind  im Grunde U eberzeugungen, die denen eines G o e t h e  
durchaus entsprechen. D ieser fühlte sich dank  seiner höchst. kongenialen  Ein- 
und Einsfühlung m it den K räften des lebendigen Kosmos instand  gesetzt, 
in der eigenen D aseinspyram ide denselben „ B i l d u n g s t r i e b  " am W erke 
zu verspüren  w ie in  der G esam theit seiner M itgeschöpfe. Der oben er­
w ähnte H e i d e b r o e k  ist überzeugt vom  V orhandensein  einer natur­
haften  Schöpferkraft, die sich in den technischén H ervorbringungen der 
unbew ußt b ildenden N atu r nicht m inder äußert w ie in der Ingenieurkunst 
auch des M enschen. „Diese N atu rk raft bed ien t sich zu ihrer Entfaltung des 
schöpferischen O rgans des menschlichen G ehirns . . .  als eines Servomotors, 
w ie sie in anderen  Zweigen des organischen Lebens sich anderer Hilfsmittel 
bed ien t."9) A us ähnlichen U eberzeugungen vom  U rsprung des menschlichen 
G eistes und  von  seiner kosm ischen V erw andtschaft heraus konnte 
G o e t h e  in seinen kunstphilosophischen M axim en die A uffassung zum 
A usdruck bringen: Die hohen K unstw erke sind zugleich als die höchsten 
N atu rw erke von  M enschen nach w ahren und natürlichen G esetzen hervor- 
gebracht" — a lle s_ Künstlerische ist „O ffenbarung geheim er N aturgesetze.“

D ahinter steh t die M ikrokosm os-Idee mit ih re r gerade in der deut­
schen Philosophie im m er w ieder zum A usdruck gekom m enen Tendenz, wie 
M, S c h e l e r  sagt, „in der Innerlichkeit der Seele nicht einen Teil der Welt, 
sondern das G anze oder doch den ,KenT einer W elt zu sehen", — wie denn 
G o e t h e  sagt: „Ist-nicht der Kern der N atu r M enschen im H erzen?“

Siehe A rm in M üller, „Die U eberw indung des U tilitarism us in  der Bio­
logie der G egenw art", in K antstudien, Bd. 38, 1933, desgl. in „Deutsche 
N aturanschauung als D eutung des Lebendigen" von H. André, A. Müller, 
E. Dacqué, M ünchen 1935. — „Ueber den besonderen  A usdrucksw ert der Or­
gane und  das W esen  des O rgasm us", in „Der N ervenarzt", 1944, S. 146.— 
„Der N orm begriff als B indeglied zwischen N atur- und G eisteswissensdiaf- 
ten", in  „N aturw issenschaft — Religion — W eltanschauung —  Clausthaler 
G espräch 1948", Gm elin-Verlag, C lausthal 1949. „Die B edeutung von Oth- 
m ar Spanns K ategorien lehre für die Biologie und M edizin" in „Die Ganz­
he it in Philosophie und W issenschaft — O thm ar Spann zum 70. Geburtstag, 
Braum üller-W ien, 1950. —  F erner m ein dem nächst erscheinendes Buch „Die 
K ategorien  des Lebendigen — ein B eitrag zum Problem  der W erte".
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S u m m a r y
Totality as a primitive notion. — The development of the notion of norm as an 

arithmetic mean as well as a dynamical notion of obligation in the sense of the ideal 
demand, the tension between being, and obligation. Its influence in the whole mor. 
phology down to crystallography. — The primateship of the practical reason before 
the theoretical reason.—The object ive o rdero f rank in  nature. — The hierarchy of 
the nervous system. Vital organs and others; the specifically psychical valence of the 
organs. — The transparency of ’’the unconsciously forming nature” for the values of 
the economical, the objective-aesthetical, and the social. The artistic as ”a revelation 
of secret laws of nature.” (Goethe)

R é s u m é
Totalité comme notion primitive. — Le développement de la not ion de norme 

comme moyenne arithmétique ainsi que comme notion dynamique de l’obligation au 
sens de la demande idéale, de la tension entre l’être et le devoir. Cette notion étant 
en vigueur dans toute la morphologie jusqu’ à la cristallographie. — La primauté de 
la raison pratique devant la raison théorétique.—L’ordre objectif des rangs dans 
la nature. — La hiérarchie du système nerveux. Des organes nobles et ignobles; la 
valence spécifiquement psychique des organes. — La transparence «de la nature qui 
forme sans le savoir» pour les valeurs de l’économique, de l’objectif-esthétique et du 
social. L’art comme «la manifestation de lois secrètes de la nature.» (Goethe)
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